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im vergangenen, über den Menfchen weithin beruhigten Jahrhundert
das Gebiet der fogenannten objektiven Wiffenfchaften! Heute find fie
alle, auch die fcheinbar abftrakteften, aus dem Bereich des nur Objektiven

herausgetreten, haben fie alle gemeinfam, hat in unferer tech-
nifch verwüsteten Welt fogar die Phyfik, hat ebenfo alle echte Kunft
unferer Tage diefem die Grenzen des menfchlichen Dafeins neu und
anders abfleckenden Wiffen gedient.

Ob die neue allmenfchliche Wahrheit, auf die dies ganze Wiffen
letzthin zielt, in unferer Welt wirklich reifen, ob fie rus der Wahrheitsund

Weltzerftörung unferer Zeit in einer neuen, verwandelten Geftalt
erltehen wird, ill unsicher wie die Zukunft alles Ausgefäten; die Ausfaat

diefes neuen Wiffens ill durch die Verwüftung des Erdreichs, in
das fle fällt, tiefer als jede andere in Frage geftellt. Wer vermöchte
heute fchon zu fagen, ob die Menfchheit den ungeheuren Schaden an
ihrer Seele, den fie fich zugefügt hat, überftehen, ob das von allen
Leidenfchaften verwirrte und gefchändete Menfchenleben wirklich die
ihm heute erfchloffenen vertieften und erweiterten Wahrheiten in fich
wie in einer klaren Schale aufnehmen und zur Einheit einer
allmenfchlichen Wahrheit wird fammeln können?

Wir erkennen und wiffen nur das Eine: der Menfch kann fo, wie
wir heute leben, nicht leben. Er muß feine Gegenwart verneinen; er
kann um diefer Gegenwart willen die Vergangenheit nicht bejahen.
Ihm wahrlich bleibt allein die Zukunft, bleibt allein der Auftrag,
den der Eine Bote ihm bringt. Aber auch dies noch erkennen wir klar:
nach der grauenvollen Zerreißung der Menfchheit, die uns Heutigen
widerfahren ill, kan» allein eine allmenfchliche Wahrheit das \ unfere
Not wendende Gefchenk fein, das der Engel unferer Stunde uns zuträgt,
das Gefchenk, von deffen Ergreifen oder Nichtergreifen das Schickfal
der Menfchheit abhängt. Und darin: in dem reinen Laufchen auf den
Auftrag, in dem Ergreifen eines neuen gefchichtlichen Gebots können
wir auch heute noch und gerade heute wieder von dem großen Manne
lernen, der an der anderen Seite des Weges ftand und durch feine Tat
den Weg eröffnet hat, der in den Abgrund führte, aus dem für uns
heutige Menfchen der Zwang zu einer neuen gefchichtlichen Entfcheidung

auffteigt. Margarete Susman.

Die Schweiz im Kampf um ihre Exiftenz
Ein Vortrag von Arnold Stöckli

I.
Die Weltzeituhr und der proletarifche Kalender gehören zu den

erften Anzeichen bedeutender Veränderungen. Der neue Kalender zerriß

unfere bisherige Bindung mit der Schöpfungsgefchichte, und die
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Weltzeituhr verfetzte Europa in eine völlig anders ausgerichtete Welt.
Für diefe Uhr, auf der man gleichzeitig die jeweiligen Zeiten der
verfchiedenften Länder und Erdteile ablefen kann, benötigte man als

Zifferblatt eine Landkarte. Dafür nun konnte man unfere bisherige
Darfteilung, jene von Merkatos, nicht mehr verwenden, denn damit
nun auch die Zeiger die jeweiligen Stunden der verfchiedenften Länder
anzeigen konnten, mußte man die Orte des gleichen Wendekreifes in
jenem konzentrifchen Kreife anordnen, den die Zeiger in ihrem Laufe
umfchreiben.

Das Weltbild, das Merkato im Jahre 1569 gefchaffen hat, zeigt
links Amerika, in der Mitte Europa und rechts Afien. Es ift die
aufgeklappte Flächenprojektion unferer Erdkugel, und auf diefer
Darftellung führen die einzelnen Erdteile ein fcheinbar unabhängiges Eigenleben.

Auf der Weltzeitkarte ift in der Mitte nun aber nicht mehr
Europa, fondern ein weißer Fleck, der Nordpol. Afien und Amerika
fcheinen auf diefer Karte viel größer, find einander viel näher gerückt
und werden jetzt nicht mehr durch Europa von einander getrennt.
Europa aber hat durch die Verfchiebung und einfeitige Benachteiligung
feine bisherige Bedeutung völlig verloren und erfcheint jetzt nur noch
als ein Anhängfei von Afien.

Mit dem Schwinden der alten europäifchen Bedeutung in der Welt
wächft im europäifchen Menfchen ein ungeheurer Peffimismus. Der
Europäer wird heute beherrfcht von einer Art Endzeitftimmung, er
ill enttäufcht, und feine einftigen großen Illufionen und geiftigen
Konzeptionen find zerfallen. Er erwartet die herannahende Kataftrophe.
„Wir werden mit Bewußtfein Herben, und jede Phafe diefes Sterbens
werden wir mit dem Blicke eines erfahrenen Arztes verfolgen"
(Spengler).

Der herrfchende Geift hat allen feinen Kredit verloren, und alle
bedeutenden literarifchen und philofophifchen Werke künden von
einem nahenden Untergang. Doftojewfkij, Tolftoj, Nietzfche, Marx als
Begründer des modernen Sozialismus, Sorel, der geiftige Vater des
Fafchismus, fo unterfchiedliche Geifter wie Schopenhauer, der
Katholik Leon Bloy, Kierkegaard, Ibfen läuteten jeder auf feine Art fchon
längft vor dem äußeren Zufammenbruch den Totesgang unferer Ideale
ein.

Diefes Qualempfinden ohne helfen, diefes Beobachten eines Sterbens

ohne Einhalt gebieten zu können erzeugt eine ungeheure Leidenfchaft,

und das Ausmaß diefer Leidenfchaft droht die Welt zu fprengen
und alles Beftehende zu vernichten.

Man hat den Haß zwifchen Deutfchen und Franzofen bisher als
ein nationales Problem betrachtet, aber gerade das ill er nicht. Er ift
ein höchft geiftiges Problem. Während fich im deutfchen Nationalismus
die antimenfchlidien Leidenfchaften am ftärkften entwickelt haben und
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unter dem nationalfozialiftifchen Regime zur vollftändigen Befeitigung
aller Perfönlichkeitsrechte führten, hat der Franzofe immer daran
feftgehalten, daß der Menfch unveräußerliche Rechte befitze, die ihm durch
kein Gefetz gefchmälert werden könnten. Im Preußen und im
Franzofen hat fleh das europäifche Denken perfonifiziert. Zwei unverföhn-
liche Gegner ftehen hier einander gegenüber, und jeder von ihnen weiß,
daß er nur dann mit Erfolg beftehen kann, wenn er feinen Gegner zu
vernichten vermag. Dies hat der Arzt aus der Vendee, Georges Clemenceau

— der befte Exponent diefes Frankreichs — fehr gut begriffen,
und in feinen vom Haß gezeichneten Vifionen hat er auch im damals
gefchlagenen Deutfchen fchon Hitler vorausgefehen. Sein vom
potenzierten Haffe beftimmtes Handeln aber vermochte die Kataftrophe
nicht aufzuhalten, fondern hat diefe noch gefördert und die andere
Leidenfchaft potenziert. In diefem Scheitern des Franzofen aber liegt
nicht nur die Urfache für das neue tragifche Schickfal Frankreichs,
fondern auch weitgehend die Urfache der europäifchen Kataftrophe.

Doch was ill das für eine antimenfchliche Leidenfchaft, die uns
heute beherrfcht? Nietzfche fchrieb einft aus Sils-Maria, daß er, wie er
das „Gefetz tötete", von einem ungeheuren Entfetzen ergriffen worden
fei, das an Wahnfinn grenzte. Das „Gefetz töten", das heißt, die Grenzen

überfchreiten und fich zum Uebermenfchen machen. Das
„Entfetzen" des modernen europäifchen Menfchen gleicht dem Entfetzen
Nietzfches, das ihn damals in Sils-Maria befallen und zeitlebens nicht
mehr losgelaffen hat.

Karl Marx vermag die bürgerliche Welt nur noch als ein Produkt
von Falfchheit und Lüge zu erfchauen, und er haßt diefe Welt mit
einem unüberbietbaren, kaltverachtenden Haß. Eine Rettung ift für ihn
nur noch möglich durch eine Befreiung des Proletariats, dafür aber muß
jede Einordnung des Proletariats in die bürgerliche Welt verhindert
werden. Marx richtet fich denn auch gegen alles, was die negative
Stellung des Proletariats in der bürgerlichen Welt hätte fchwachen können.
Das Proletariat darf fein Erftgeburtsrecht auf den neuen Weltzuftand
nicht um ein Linfengericht eines befcheidenen Plätzchens im bisherigen
Zuftande verkaufen. Das Proletariat ift eine neue Klaffe mit anderen
weltgefchichtlichen Aufgaben, es muß alle bisherigen Klaffen vernichten.
Aber was dann nach dem Siege des Proletariats fein wird, darüber hat
Marx fich ausgefchwiegen. Er glaubte, daß das Proletariat, das im
Stande ift, fich felbft zu befreien, auch fähig fein werde, eine entfprechend

beffere Welt zu organifieren.
Religion wirkt als Opium in der bürgerlichen Gefellfchaft, aber in

feiner vereinfeitigten Schau weiß Marx nicht, was für ein ordnendes
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jmd ein rechtfchaffendes Prinzip die Religion einft fein wird, wenn fie
die bürgerlichen Feffeln verloren hat, denn nur die Bourgeoifie entftellt
die Religion und macht fie zum Opium für die Unterdrückten. Und
Marx erkennt auch nicht, daß der Atheismus, in den das Proletariat in
feiner Abwendung von der Religion verfallen muß, felbft ein Beftand-
teil der bürgerlichen Welt ift und als folcher die einmal durch die
Befreiung erreichte Ordnung wieder gefährden muß.

Die Familie ill in der bürgerlichen Gefellfchaft eine Lüge für das

Proletariat, aber die freie Liebe und die Abfchaffung der Ehe find
wiederum rein bürgerliche Angelegenheiten.

Niemand weiß heute mit Beftimmtheit, welchen Menfchen einft das

völlig befreite Proletariat fchätzen wird.

Der große Antipode von Nietzfche und Marx ift Doftojewfkij. Auch
er haßt und verdammt die Schlechtigkeiten des bürgerlichen Menfchen,
aber im Gegenfatz zu Marx zeichnet er nicht fo fehr die Gegenwart,
fondern fpricht in feinen Werken,von der nahen Zukunft. Er weiß,
daß der Menfch beftimmte Grenzen nicht überfchreiten darf, weil er
fonft, gleich Räskolnikoff, am „Entfetzen" und der Laft des
Uebermenfchen zufammenbricht. Im Gegenfatz zu Nietzfche haben für ihn
die Menfchen nicht „Gott getötet", und auch in feinen „niederen
Geftalten" lebt noch ein, wenn auch entstellter Gott. Im Kampfe um die
Würde der menfchlichen Perfönlichkeit und um ihres fittlichen Wertes
willen verurteilt er die bürgerliche Welt, aber er wendet fich auch um
der gleichen Werte willen gegen die antimenfchlichen Leidenfchaften,
gegen die Revolution und verurteilt die revolutionäre Moral.

Erinnern Sie fich an den Schluß der „Dämonen", an den dort etwas
zeitfremd anmutenden Dichter und Aeftheten Stepan Trofimowitfch,
den Doftojewfkij in feinen „Dämonen" zum leiblichen Vater des
außerehelich gezeugten Revolutionärs und zum geiftigen Vorläufer der
revolutionären Elite machte. Am Schluffe, wie diefer das auffteigende Chaos
und den notwendigen Untergang, nicht nur der beftehenden Gefellfchaft,

fondern auch feines Aefthetentums erkennt, flieht Trofimowitfch.

Er flieht zur einfachen, unverdorbenen Bevölkerung, und feine
Flucht endet in einem einfachen Landgafthof. Hier legt er fleh
todkrank zu Bett und bittet ein einfaches Landmädchen, ihm aus der
Bibel das Kapitel von den Säuen vorzulefen. Es ift das Kapitel aus
dem Lukasevangelium über die Teufelsaustreibung aus dem Befeffenen.

Das Mädchen lieft:
„Es war aber dafelbft eine große Herde Säue an der Weide auf dem Berge.

Und die böfen Geifter baten den Herrn, daß er ihnen erlaube, in diefe zu fahren.
Und er erlaubte ihnen. Da fuhren die Teufel aus dem Menfchen und fuhren
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in die Säue, und die Herde stürzte fich in einem Sturm in die See und ertrank.
Da aber die Hirten fahen, was gefchah, flohen fie und verkündeten es in der
Stadt und in den Dörfern. Da gingen die Bewohner hinaus, um zu fehen, was
gefchehen war, und kamen zu Jefu und fanden den Menfchen, von welchem die
Teufel ausgefahren waren, fitzend zu den Füßen Jefu, bekleidet und vernünftig,
und fie erfchraken."

Trofimowitfch erzählte nun dem Mädchen, daß diefe Stelle für ihn
zeitlebens ein Stein des Anftoßes gewefen fei, doch hätte er diefes
Kapitel von feiner Kindheit an im Gedächtnis behalten. Jetzt aber fei ihm
der Gedanke gekommen, das alles fei genau fo wie in der heutigen
Wirklichkeit. Diefe Teufel, die den Menfchen verlaffen und in die
Säue fahren, das feien all die Wunden, all die Unreinlichkeiten, all die
großen und kleinen Teufel, die fleh in unferem lieben und großen
Kranken feit Jahrhunderten angefammelt hätten. Aber der große
Wille werde über ihn hilfreich von oben feine fchützende Hand halten,

genau fo wie über jenen wahnfinnig Befeffenen, und dann würden

all die Teufel aus ihm fahren, all die Unreinlichkeiten, all diefer
nichtswürdige Schmutz, der wie faulender Eiter feine Oberfläche
bedecke, und lie würden bitten, in die Säue zu fahren. Vielleicht feien lie
bereits in diefe gefahren, vielleicht feien wir die Schweine und würden
uns befeffen und rafend vom Fels ins Meer ftürzen und alle ertrinken,
und recht fo; denn zu was anderem feien wir auch gar nicht mehr
fähig. Aber der Kranke würde gefund werden und fich zu Füßen
Jefu fetzen.

Wir muffen uns dabei erinnern, daß Doftojewskij nicht die damalige

Situation, fondern das feilhält, was er in der nächften Zukunft
fieht. Doftojewskij glaubte, daß der Menfch lieh in der Kataftrophe
reinigen werde und daß dann, wenn all das Falfche aus ihm ausgefahren

wäre, er zu den ewigen menfchlichen Werten zurückfände. Trotz
aller Kritik, die er gegen die beftehenden Organifationen vorbringt,
verneint er nicht die Notwendigkeit der Kirche und des Staates; aber
die Kirche darf nicht mehr zum Staat, fondern der Staat muß zur
Kirche werden, fagt er im anderen Roman „Die Brüder Karamafow".
Und hierin unterfcheidet fich Doftojewfkij von feinem Zeitgenoffen
Tolftoj. Denn Tolfloj leugnet bekanntlich die Vergangenheit, die
hiftorifche Tradition, die alte Kultur, die Kirche und den Staat. Bei Tolftoj
existiert keine Gefamtordnung, alles ili bei ihm einzeln auf die Ethik
geftellt. „Widerftehe nicht dem Uebel, verkaufe alles, was du halt;
wer nicht arbeitet, foil nicht effen." Der hier zutage tretende Nihilismus

läßt fleh für eine neue Ordnung unmöglich aufrecht erhalten.
Der Menfch hat außerhalb der chriftlichen Welt, außerhalb der

chriftlichen Tradition keine Grundlage, auf die er eine neue Ordnung
ftellen könnte.
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IL
Die geiftige Beunruhigung des europäifchen Menfchen, die jüngften

Kriege und die Weltwirtfchaftskrife find nur Epifoden einer vorhandenen

Revolution. Eine beruhigende Weltordnung aber läßt fich nur
dann wieder finden, wenn es auch gelingt, all die revolutionären und
fich heute anarchifch auswirkenden Tendenzen in der neuen Weltordnung

zu verwerten. Infofern müßte durch eine neue Ordnung die
Beunruhigung oder das Entfetzen des Menfchen, die Produkte der
Lebensangft find, und müßten die nationalen und imperialiftifchen
Spannungen überwunden werden.

Was die Ueberwindung der nationalen Spannungen bedeutet, wird
uns vielleicht am beften verftändlich, wenn wir uns an den Frieden
von Breft-Litowfk zurück erinnern. Damals hat Lenin — gegen die
Oppofition feiner Anhänger — durch den Verzicht auf große Gebiete
Rußlands den ruffifchen Nationalismus überwunden. Damit hat Lenin
den Beweis erbracht, daß er das Antinationale im revolutionären Denken

begriffen hatte. Wichtig waren für ihn nicht die Randflaaten, nicht
die anderen großen Gebiete — die er, um den Frieden zu erhalten,
abtreten mußte — wichtig war ihm allein, daß er im noch verbliebenen
Lande den Sozialismus verwirklichen konnte.

Aber die Ueberwindung des alten nationalen Denkens ill nur eine
Seite des modernen Problems. Durch das Ueberhandnehmen des
bürgerlichen Denkens hat der alte Imperialismus feinen irrationalen
Gehalt verloren. Der Staat und der Krieg find in der bürgerlichen Welt
zu ökonomifchen Potenzen geworden, und die modernen imperialiftifchen

Spannungen haben heute, im Gegenfatz zu den früheren,
weitgehend ökonomifche Hintergründe. Nun kann man den Frieden aber
nicht einfach mehr durch den Verzicht auf das nationale Denken
erreichen oder ficherftellen. Dies haben die Begründer des erften Völkerbundes

zu wenig beachtet, und an diefem Fehler ill der erfte Völkerbund

denn auch gefcheitert.
Der neue Verfuch der „Vereinigten Nationen" erftrebt nun im

Gegenfatz zum erfteren auch entfprechende wirtfchaftliche und foziale
Veränderungen. Im Statut von San Francisco haben denn auch die
„Vereinigten Nationen" feftgehalten: daß fie entfchloffen feien, künftige

Generationen von der Kriegsgeifel zu bewahren und den Glauben
an die Menfchenrechte, an die Würde und den Wert des Menfchen,
die Gleichberechtigung von Mann und Frau fowie der Nationen neu
zu bekräftigen. Sie feien weiter entfchloffen, Bedingungen zu fchaffen,
unter denen die Gerechtigkeit und die Achtung der Verpflichtungen
aus Verträgen und anderen Quellen des Völkerrechtes aufrecht erhalten

werden könnten, und ebenfo feien fie entfchloffen, in umfaffender
Freiheit den fozialen Fortfchritt und einen befferen Lebensstandard
zu fördern.
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Der Fortfchritt und die Hebung des Lebensilandardes wird hier zu
einer Vorausfetzung des Friedens, und die Anftrengung nach einer
genügenden Ernährung aller Menfchen zu einer der dringendften und
wichtigften Aufgabe der „Vereinigten Nationen". Im Schlußbericht
der Ernährungskonferenz von „Hot Springs" vom Mai und Juni 1943
haben die Fachmänner, die dort das Problem einer ausreichenden
Ernährung aller Menfchen zu püfen hatten, feftgeftellt: daß es für eine

gefunde Ernährung der Menfchen noch nie genug Lebensmittel gegeben
hätte und daß fich diefer Zuftand weder durch die Unwiffenheit noch
durch die Kargheit der Natur entfchuldigen ließe. Die Urfache von
Hunger und Unterernährung fei die Armut. Die Konferenz ftellte in
ihrem Berichte dann weiter feft: daß es zwecklos wäre, mehr
Nahrungsmittel zu erzeugen, folange die Menfchen und Völker nicht auch
imftande feien, mehr Nahrungsmittel zu kaufen.

Die internationalen Fachmänner und Wiffenfchaftler, die hier die
Armut der Maffen als die Urfache der fozialen Mißftände und der
Krife erklären, bekennen fich damit zu den Argumenten der
fogenannten „Kaufkrafttheoretiker". Diefe wollen bekanntlich durch eine
Neuverteilung des Einkommens, durch die Hebung der Kaufkraft der
Maffen, durch Veränderungen des bisherigen Lohnverhältniffes und
durch den vollftändigen Ausbau der Sozialversicherungen die Armut
und damit die Urfache der Krife überwinden. Man hat erkannt, daß
die fehlende Kaufkraft die wefentlichlte Urfache der letzten Krife
war und auch weiterhin als eine latente Bedrohung des wirtfchaftlichen
Lebens vorhanden ill. Sie ift die Urfache, daß in der modernen Wirtfchaft

Ueberfluß und Mangel parallel gehen, die Urfache, daß dem
modernen Fortfchritt auf der Ferfe Not, Elend und Krieg folgen. Dies
Fehlen der Kaufkraft war fchuld an der Vernichtung ungeheurer Mengen

von Lebensmitteln in' den Ueberflußländern und fchuld daran,
daß während der Weltwirtfchaftkrife, alfo gleichzeitig, als die ersteren

Länder ihren Ueberfluß vernichteten, in den notleidenden Ländern
2,4 Millionen Menfchen verhungerten und fleh 1,2 Millionen Menfchen
aus wirtfchaftlichen Gründen das Leben genommen haben.

Aber nicht nur die Ernährungskonferenz, fondern auch die
beabsichtigte Rohfloff- und Währungspolitik erflreben eine großzügige
Konjunkturpolitik. Man ifl dabei vom Gedanken beherrfcht, man
müßte, um die Vorausfetzungen der notwendigen Konjunkturpolitik
zu fchaffen, die heute befchränkten und fleh gegenfeitig ausfchließen-
den Wirtfchaflsräume ausweiten, und man müßte die Wirtfchaft aller
Länder intensivieren, damit fich die notwendige Steigerung der Kaufkraft

der Maffen erreichen ließe.
Mit der Vollbefchäftigung in allen Ländern, mit größerer

industrieller Produktion, mit der Ausfchaltung aller Ausbeutung, mit einem
wachfenden Warenverkehr innerhalb und zwifchen den einzelnen Län-
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dem, mit einer vernünftigen Lenkung der nationalen und internationalen

Kapitalanlagen und Währungen und einem dauernden nationalen

und internationalen wirtfchaftlichen Gleichgewicht könnten die
Nahrungsmittel, welche produziert werden, allen Völkern zugute
kommen.

Um die heute zu befchränkten Wirtfchäftsgebiete auszuweiten,
müßte man die ftaatlichen Schranken, die durch die Schutzzölle und
anderen handelspolitifchen Maßnahmen errichtet wurden, befeitigen.
Die einzelnen Staaten müßten auf jene Teile ihrer Souveränität, die
mit dem heutigen Stande der Entwicklung im Widerfprüche ftehen,
verzichten. Aber wir muffen uns bei der Diskuffion über diefe Dinge
auch vor Augen halten, daß man diefe ftaatlichen Schranken nicht
einfach niederlegen kann; denn fie find nicht aus der Tendenz der
gegenfeitigen Abfchließung entftanden, fondern von den einzelnen Staaten
errichtet worden, um die Inlandwirtfchaft diefer Staaten gegen die
Hörenden Einflüffe von außen her zu fchützen. Eine Abkehr von diefer

bisherigen Politik würde die Schweiz zu großen wirtfchaftlichen
und fozialen Veränderungen zwingen, und wir würden weitgehend
unfere bisherige wirtfchaftliche und währungspolitifche Autonomie
verlieren. Unfere heutige Inlandwirtfchaft und unfer Nachkriegsprogramm

ift ohne entfprechende Schutzzölle, ohne ftaatliche Begünftigung
und ohne die Ausrichtung der Währungspolitik auf die Bedürfniffe
unferer Wirtfchaft gar nicht denkbar. Anderfeits aber entfteht durch
die Ablehnung einer derartigen Eingliederung für uns die Gefahr, daß
wir in einer damit verbundenen Ifolierung verkümmern müßten und
damit auch unfere lebenswichtige Rohftoffverforgung ganz ernfthaft
in Frage Hellten.

Die Frage über die Aufgabe oder Beibehaltung der Neutralität und
Mitbeteiligung an der Arbeit der „Vereinigten Nationen" kann daher
nicht nur gefühlsmäßig beantwortet werden. Wir haben auch zu wählen

zwifchen einer Aenderung unferer bisherigen Wirtfchafls- und
Sozialpolitik oder einer wirtfchafllichen Erflarrung und der damit
verbundenen Selbflaufgabe, und haben zu wählen zwifchen Mitarbeit
unter teilweifer Aufgabe unferer Autonomie in unferer Wirtfchafts-
und Währungspolitik oder verhängnisvoller Ifolierung.

(Fortfetzung folgt)

Bernhard Mayer t
Für die Juninummer der „Neuen Wege" hatte uns Bernhard

Mayer feinen „Brief aus Amerika" zur Verfügung geftellt. Nurt ill
diefer Brief zum letzten Gruß diefes Mannes für unfere Lefer geworden.

Bernhard Mayer ill am ii. Juli als Achtzigjähriger geftorben,
wenige Wochen nach feiner Rückkehr aus Amerika.
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